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▸ SAbRINA bUNDI
Im kürzlich erschienenen «Europäi-
schen Journal für Minderheitenfragen»
schreibt bernard Cathomas über den
«Stand des Romanischen in der
Schweiz – alte und neue Herausforde-
rungen.» Dabei handelt es sich um eine
aktuelle Analyse zur bündnerromani-
schen Sprache, die «bestehende bruch-
stellen und neue bauplätze» sichtbar
macht, wie Cathomas erklärt. Im Ge-
spräch mit dem «bündner Tagblatt»
weist er darauf hin, was die Sprachför-
derung heute leisten müsste, um das
Romanische zu stabilisieren und vor al-
lem, «um Erreichtes nicht wieder zu
verspielen».

Bündner TagBlaTT: Sie haben in den
80er-Jahren sieben Punkte für den Erhalt
des Romanischen präsentiert (siehe 
Kasten). Welche wurden verwirklicht?
Bernard CaThomas: Alle, mehr oder
weniger, bis auf eine. Nur im regionalen
Wirtschaftsbereich konnte fast nichts
bewirkt werden. Trotzdem: Dem Roma-
nischen geht’s nicht so gut. An einzel-
nen Orten und bei zu vielen Personen
ist das Feuer erloschen.

Pessimistisch?
Nein. Es lodert noch vielerorts. Das Po-
tenzial der Rumantschia ist beachtlich.
Es gibt viele Lichtblicke, wie zum bei-
spiel die gut besuchten Romanischkur-
se, neue schulische Initiativen, der An-
drang zu romanischen Kindergärten,
gute romanische Texte, spannende Pro-
jekte von jungen Leuten, und so weiter.

Welche der sieben Forderungen sind
nicht mehr aktuell?
Alle sind weiterhin aktuell. Spracher-
haltung ist eine Daueraufgabe. Das
Haus zerfällt schnell, wenn es nicht
nachhaltig unterhalten wird. Das Er-
reichte zu sichern, ist eine grosse Arbeit.
Zum wichtigsten gehört dabei eine un-
ablässige Überzeugungsarbeit.

Wie haben Sie damals die Punkte 
umgesetzt?
Als Gemeinschaftswerk, zusammen
mit den Gremien und den Mitarbeiten-
den der LR, mit Politikern von bund und
Kanton, mit Studenten, die damals in
der LR temporär an Projekten arbeite-
ten. Dazu eine intensive Kommunikati-
on über die Medien und in Direktkon-
takten mit der bevölkerung. Und alle
drei Jahre eine einwöchige «Scuntrada»
mit Hunderten von aktiven Teilneh-
menden aus ganz Graubünden. Es gab
viele Voluntaris, viele Multiplikatoren,
viele positive Emotionen.

Mit welchen neuen Punkten würden Sie
die Liste heute ergänzen?
Eine Sprache braucht in erster Linie
Menschen, die sie sprechen. Kreative,
die sie erweitern: Schriftstellerinnen,
Journalisten, Filmemacherinnen, Wer-
betexter, Linguisten. Und die Jugend,
die ihr Zukunft gibt. 

Wäre es wieder an der Lia Rumantscha,
die neuen Punkte umzusetzen?
Ja, aber nicht nur. Eine Sprache und Kul-
tur zu erhalten ist eine Aufgabe, die von
der ganzen Gemeinschaft zu leisten ist,
auch von jenen, die im gleichen Staats-
verband leben und anderssprachig
sind. Voran gehen müssten aber die
Sprachorganisationen mit Visionen,
Ideen, Ermutigungen klaren Konzepten
und starker Umsetzung. Dafür bekom-
men sie ja auch öffentliche Mittel.

An der Tagung für rätoromanische 
Sprache und Demokratie sagten Sie, die
organisatorische Struktur der Romania
sei nicht mehr «up to date». Wie müsste
sie heute strukturiert sein?
Es ist nicht an mir zu sagen, wie sich die
Rätoromania heute organisieren soll.

Nur so viel: Der staatliche bereich hat
sich in den letzten 20 Jahren stark 
modernisiert. Die Verwaltung ist kun-
dennah und effizient. Moderne 
Non-Profit-Organisationen haben
gleichgezogen und halten die Verwal-
tung sehr klein, um die Mittel für Aktio-
nen und Projekte zu haben. Der Ge-

schäftsführer führt oft mehrere Res-
sorts und gibt so der Organisation Ge-
sicht und Profil. 

Sie schreiben in Ihrem Aufsatz zudem,
«wenn die LR heute nicht mehr die 
nötige Legitimität und Repräsentativität
für die ganze Sprachgemeinschaft hat,
drängen sich neue Lösungen auf.» Soll
die LR abgeschafft werden? 
Dachorganisationen, sei das nun der Ar-
beitgeberverband, Gewerkschaften
oder Sprachorganisationen, müssen
Vordenker sein. Zudem haben sie die In-
teressen ihrer Trägerschaften zu vertre-
ten und zu verteidigen, politischen und
öffentlichen Druck zu machen und

wichtige Projekte durchzuziehen. Tun
sie das nicht, verlieren sie an Legitimi-
tät und werden entbehrlich. 

Ist die LR entbehrlich?
bestimmt nicht, wenn sie vordenkt und
aktiv gestaltet. Würde sie bloss verwal-
ten und moderieren, bräuchte es sie
nicht.

Hatte die LR zu Ihrer Zeit als General-
sekretär die nötige Legitimität? 
Damals gab es noch keine Sprachenge-
setze von bund und Kanton. Die Lia Ru-
mantscha war mehr oder weniger unbe-
stritten in ihrer Legitimität und Reprä-
sentanz für Sprachfragen der Svizra Ru-
mantscha. Heute hat die öffentliche
Hand per Gesetz wichtige sprachpoliti-
sche befugnisse und Verpflichtungen.
Die LR bleibt repräsentativ und legiti-
miert, für die Rumantschia zu sprechen,
solange alle beteiligen Romanen-Grup-
pen ihr diesen Status zugestehen. In
den letzten Jahren wurde dies mehr-
mals bestritten.

Haben die Diskussionen der Pro Idioms
und über Lehrmittel die «eigentlichen»
Probleme der Rumantschia überdeckt?
Die Diskussionen waren nötig und
wichtig. Sie haben den Sinn geschärft
für den Wert der sprachlichen Vielfalt
und für den Nutzen einer gemeinsamen
Schriftsprache. Man ist durch die Kon-
troversen zu Kompromissen gekom-
men. Jetzt müssen diese nur noch um-
gesetzt werden. 

Was sind denn die «wahren» Probleme
der Rumantschia? Zu wenig Arbeits-
plätze? Kein Kerngebiet? Kein Nach-
wuchs? 
Die schwierigsten Probleme sind: 1. Die
schmale wirtschaftliche basis im
Sprachgebiet, die zur Abwanderung vie-
ler guten Kräfte führt, dadurch zu 
einem massiven Rückgang der Gebur-
ten, zur Schliessung von Schulen und
zur Überalterung der bevölkerung. 
2. Der bedeutungsverlust der Kirchen,
die über Jahrhunderte zentrale Träger
der romanischen Sprache und Kultur
waren. 3. Die Globalisierung und 
Zentralisierung der Gesellschaft, die zur
Folge hat, dass immer mehr Schriften
und Sprachen – auch über neue Me-
dien – ins Gebiet dringen und dieses im
schriftlichen bereich verdeutschen. 4.
Die Anpassung an die bedürfnisse einer
neuen Zeit, ohne das zu gefährden, was
den Wert der Sprache und Kultur aus-
macht. 

In Ihrem Aufsatz schreiben Sie weiter,
dass eine offene Erörterung der Sprach-
entwicklung praktisch nicht mehr 
stattfindet, warum nicht?
Ich stelle nur fest. 1989 erschien der be-
richt des bundesrates: «Zustand und
Zukunft der viersprachigen Schweiz»,
1994 der sprachpolitische bericht der 
Arbeitsgruppe «Sprachlandschaft Grau-
bünden». Nach 25 beziehungsweise 20
Jahren mit grundlegenden Veränderun-
gen täte eine breite Auslegeordnung
mit Zukunftsszenarien wieder not. 

Die letzte Volkserhebung war im Jahr
2000 – zweisprachige Romanen wurden
nicht mitgezählt. Wie viele gibt es heute?
Die Zahlen von 2000 sind überholt, und
neuere gibt es nicht. Wer soll als Roma-
ne gelten? Nur wer Romanisch besser
kann als Deutsch? Oder alle, die regel-
mässig Romanisch sprechen? Auch je-
ne, die nur verstehen? Je nach Kriterien
kommt man auf sehr unterschiedliche
Zahlen. Eine Erhebung von RTR hat ge-
zeigt, dass gut 40 Prozent der bündne-
rinnen und bündner Romanisch verste-
hen. Gesamtschweizerisch sind es heu-
te wohl an die 100 000, die Romanisch
sprechen oder mindestens verstehen.

Wie viele davon leben in der Diaspora?
Auch dafür gibt’s keine aktuellen Zah-
len. Vor 14 Jahren lebten fast die Hälfte
von allen Romanen ausserhalb des
mehrheitlich romanischen Gebietes.
Tendenz steigend.

Sie sprechen in Ihrem Artikel weiter
davon, dass die bestehende Gesetz-
gebung anzupassen sei, da eben dieser
Anteil Romanen in der sprachlichen 
Diaspora nicht erwähnt sind. Wie müsste
sie angepasst werden?
Nationalrätin Silva Semadeni hat die
politische Diskussion mit Interpellatio-
nen lanciert und für die Italienischspra-
chigen ausserhalb ihres Sprachgebiets
bereits einiges erreicht. In der Diaspora
braucht es Animationsarbeit, um die ro-
manischen Zellen so zu nähren, dass
die Sprache über die zweite Generation
hinaus überlebt. In Zürich und basel
sind Elterngruppen aktiv geworden.
Diese brauchen Rückendeckung, damit
die Projekte dort und an anderen Orten
langfristig greifen.

Sie waren nicht nur jahrelang Generalse-
kretär der Lia Rumantscha, sondern
auch Direktor von Radiotelevisiun Svizra
Rumantscha. Braucht die Rumantschia
einen eigenen TV-Sender?
Fernsehen ist teuer, die Rumantschia
klein, und die SRG muss sparen. Augen-
mass ist also angesagt. Wenn sich aber
die zweisprachige Stadt und Region biel
einen TV-Sender leisten kann, wieso
dann die Schweiz nicht für eine ihrer
vier Landessprachen? RTR ist ein
Leuchtturm der Rumantschia. Ein eige-
ner TV-Kanal, angereichert mit deutsch-
sprachigen Kernsendungen von SRF
und Programmteilen der anderen SRG-
TV-Stationen, würde sehr viel Sinn ma-
chen. Darauf hätten auch die romani-
schen Kommentare zu den WM-Spielen
aus brasilien ein breites Publikum er-
reicht, die auf Internet wohl nur von
Eingeweihten entdeckt wurden.

I n t e rv I ew

«Wir dürfen Erreichtes nicht verspielen»
Bernard Cathomas ist Germanist, Historiker und Sprach- und Kulturexponent, der sich wie kaum ein anderer mit Minderheitensprachen und Sprachplanung auskennt.

Obwohl bereits in Pension, lässt ihn die romanische Sprache dennoch nicht ganz los, denn «Spracherhaltung ist eine Daueraufgabe», sagt er. 

«

Nach 25 Jahren
bräuchte es 
wieder eine breite
Auslegeordnung mit
Zukunftsszenarien

»

Seit über 30 Jahren setzt sich Bernard Cathomas aktiv für die romanische Sprache ein – als Generalsekretär 
der Lia Rumantscha, Direktor von RTR und heute als pensionierter Sprachexperte und Linguist. (Foto Yanik bürkli)

Was eine Sprachgemeinschaft
braucht: 1. Ein Sprachgebiet mit recht-
lichem Schutz für die angestammte
Sprache, 2. in diesem Gebiet eine 
solide wirtschaftliche Grundlage, 
3. eine konsequente Verwendung der
Sprache, 4. eine gemeinsame Schrift-
sprache für den überregionalen 
Gebrauch, 5. ausgebaute Massen-
medien (Tageszeitung, Radio, TV). 
6. einen positiven Umgang mit der
Mehrsprachigkeit, 7. die friedliche 
Koexistenz mit anderen Sprachen. (bt)

Zur Person
Bernard Cathomas, geboren 1946, war
als Generalsekretär der rätoromani-
schen Dachorganisation Lia Rumant-
scha, Direktor der Schweizer Kultur-
stiftung Pro Helvetia und Direktor von
RTR tätig. Er ist Initiant des Projekts
für Rumantsch Grischun und legte in 
den 1980er-Jahren ein integrales 
Konzept für die romanische Sprach-
erhaltung vor. (bt)


